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Immermann und die geheimnisvolle Saloni�re Mertins
E. Herbst, erweiterte Druckfassung eines Vortrags im Museum Haldensleben am 28.04.2011

Eine Sammlung von Informationen �ber die Neuhaldensleber Saloni�re Christiane Mertins, ge-
borene Schulze, verdanken wir Ulrich Hauer, der sie in seinem Buch �ber Immermanns �Epigo-
nen�1 zug�nglich gemacht hat. Wir haben aber keine verb�rgten Nachrichten dar�ber, wie die
Saloni�re und wie die Salonabende auf ihre Mitmenschen wirkten. Im folgenden wird versucht,
auf diese Frage ein paar Antworten zu finden, wobei uns C. L. Immermann aufschlussreiche
Hinweise geben kann.

Auf die Spur der Beziehungen zwischen Immermann und Frau Mertins f�hrte uns Karl Rosen-
kranz aus Magdeburg, ein Philosoph der Hegelschen Schule. In seinen Lebenserinnerungen �Von
Magdeburg nach K�nigsberg� schrieb er:

Zuf�llig traf es sich [Ende August 1824], da� Karl Immermann dort [in Neuhal-
densleben] zu Besuch bei einer sehr gebildeten Dame, Frau Mertens, anwesend
war. ... Frau Mertens veranstaltete nun einige �sthetische Abende, wo Im-
mermann in der Tieck�schen Manier als Vorleser gl�nzte.2

Vermutlich trug Immermann aus eigenen Werken3 vor, vielleicht aus ersten Skizzen des geplan-
ten Romans �Leben und Schicksale eines lustigen Deutschen�4, aus dem dann �Die Epigonen�5

wurden.
Immermann war damals 28 Jahre alt � er hatte Erfahrungen als Besatzer und Milit�rrichter in
M�nster gesammelt, war Kriminalrichter in Magdeburg, hatte einen Ruf in der literarischen Welt,
auch in einigen Berliner Salons, wenige Wochen zuvor hatte ihn Heine in Magdeburg besucht
und danach in Berlin besonders im Salon der Rahel Varnhagen van Ense6 die Trommel f�r ihn
ger�hrt.

Die Saloni�re Christiane Mertins feierte im Dezember 1824 ihren f�nfzigsten Geburtstag. Im-
mermanns Mutter Wilhelmine, geborene Wilda, war drei Jahre j�nger. Seine Freundin Elisa v. Ahle-
feldt - im begr�ndeten Verdacht stehend, dem Dichter Hans Christian Andersen das Leben ge-
schenkt zu haben7 � betrieb 1824 in M�nster die Scheidung von Adolf v. L�tzow8, sie wurde auch
schon 38 Jahre alt. Bei der Frau v. L�tzow hatte Immermann als junger Milit�rrichter einen �stheti-
schen Salon kennengelernt. Der erste Besuch hatte einen unangenehmen Eindruck hinterlassen, der
dem Bruder Ferdinand am 14.06.1821 mitgeteilt wurde:

Die L�tzowsche Geschichte hat sich f�r mich auch ziemlich ledern angefangen.
Es wurde viel gesprochen, wenig eigentlich Interessantes, Bruchst�ckchen gele-
sen nach der beliebten belobten Weise des Zeitalters, das sich in nichts Zeit
nimmt, w�hrend welcher Lesung ich meinen Gedanken Audienz gab - ich selbst
habe kaum einige Worte, und mit den Wirten, die sich um keinen der Anwesen-
den speziell k�mmerten, gar nicht gesprochen. Vorl�ufig ist daher dieser Abend
zu den Erfahrungen geschrieben worden von dem, was bei gemachten und fabri-
zierten Verh�ltnissen herauskommt. Nun, man kann sich wohl alle 14 Tage in
Resignation �ben.9

Immermann kannte Christiane Mertins vermutlich schon l�nger, wahrscheinlich seit dem Winter
1813/14, als ihn eine Krankheit davon abhielt, als Freiheitskrieger gegen Napoleon ins Feld zu zie-
hen, und er statt dessen ein Vierteljahr in Neuhaldensleben, l�ngere Zeit davon im Lazarett ver-
brachte � wo er m�glicherweise den Dr. Mertins10 kennen lernte. Immermanns Mutter und Ge-
schwister lebten zu dieser Zeit in der Stadt an der Ohre bei Verwandten, w�hrend der Vater als ge-
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wissenhafter unpolitischer preu�ischer Beamter in Magdeburg an der Elbe J�r�me Bonaparte diente,
dem franz�sischen K�nig von Westphalen, wie er zuvor Friedrich Wilhelm III., seit 1797 K�nig in
Preu�en, gedient hatte.

Der �lteste Hinweis auf Immermanns Bekanntschaft oder zumindest Kenntnis der Frau Mertins
k�nnte in einem Brief aus Halle an den Freund Ludwig Schiele in Neuhaldensleben zu finden sein:

Ich versetze mich in Gedanken nach Kr�hwinkel, sehe, wie der Herr Collabo-
rator verstohlen zur geistreichsten Frau des Nestes schleicht, und Grams als
personificirte Moral mit aufgehobnem Zeigefinger und sch�ttelndem Kopfe
hinter ihm drein sieht. Du Schalk! � Werde nur der Ruhe Deiner Nachbarin
nicht gar zu gef�hrlich ... Herzlich freue ich mich, da� es Dir in dem Mordlo-
che so zu gefallen scheint.11

Ludwig Schiele war 1817 gerade 23 Jahre alt. Ob er der zwanzig Jahre �lteren, seit vier Jahren
geschiedenen Christiane Mertins als Liebhaber gef�hrlich werden konnte, muss dahingestellt sein.
Schiele wurde sp�ter Rektor der Stadtschule und 1832 zweiter Pastor in Neuhaldensleben.

Von Ulrich Hauer wissen wir, dass Christiane Dorothea Cordula Schulze am 14.12.1774 - wahr-
scheinlich im Neuhaldensleber B�rgermeisterhaus in der Magdeburger Stra�e 26 - geboren wur-
de. Ihr Vater war der dichtende Oberb�rgermeister und Stadtrichter Johann Nathanael Schulze
(1737-1802), ihre Mutter die Frau B�rgermeisterin Christiane Marie, geb. Flessow. Ihre beiden
�lteren Br�der waren Johann Nathanael (1768-1847) und Friedrich Nathanael (*14.02.1771).
Christiane Schulze heiratete 1803 den 1769 geborenen Doctor Medicinae Johann Friedrich Mer-
tins. Das Ehepaar hatte drei Kinder: Moritz Alexander Nathanael (*14.04.1804), Nanny Nathalia
(*29.04.1806, +10.08.1806) und Maximilian Friedrich (*06.11.1807).
Als Tochter des B�rgermeisters und Arztfrau hatte Christiane Mertins Zugang zu allen gesellschaftli-
chen Schichten und Kreisen in Neuhaldensleben: Sie war auch im Hause derer v. Alvensleben auf
Hundisburg bekannt, wie ein Brief der Wirtschafterin Wilhelmine Fritsche an Gebhard v. Alvensle-
ben aus dem Jahre 1811 belegt.12

Die Ehe wurde 1813 geschieden. Der Philosoph Karl Rosenkranz erinnert sich in seiner Auto-
biographie, dass beide S�hne mit ihm das P�dagogium im Kloster Unser Lieben Frauen zu Mag-
deburg besuchten.13 Da hatte Carl Immermann das P�dagogium schon verlassen und sein Bruder
Ferdinand war dort als Lehrer angestellt.

Immermann erw�hnt Frau Mertins in einem Brief an die Mutter aus Magdeburg vom 20.01.1825:
Wegen des Besuchs der Mertins la� Dir keine grauen Haare wachsen, ich will
schon Alles aufs beste einrichten.14

Zu dieser Zeit wohnte die Gr�fin Ahlefeldt noch nicht im Hause der Immermanns zu Magde-
burg.
Zwei Jahre sp�ter, am 21.04.1827, teilte Immermanns Mutter dem Sohn mit, Frau Doktor Mer-
tins habe 200 Taler zur�ckgezahlt, statt 5 Talern jedoch nur 2 Taler 12 Groschen an Zinsen ent-
richtet. Immermann schrieb dazu am 01.05. dem Bruder Ferdinand:

. . . lasse ihr [der Mutter] sagen, da� die Mertins allerdings 5 Rth [Reichstaler]zu
entrichten hatte. Ich will aber lieber mit meinen Zinsen die restierenden 2 Rth
12 g [Groschen] schicken, um keine Differenzen hervorzubringen.15

Wir ersehen daraus,
1. dass Frau Mertins den Doktortitel ihres Ex-Gatten trug;
2. dass Christiane Mertins die Mutter Immermanns in Magdeburg besuchte;
3. dass es zwischen Carl Immermann und Christiane Mertins nicht nur literarisch-�sthetische,
sondern auch �konomische Beziehungen gab;
4. dass Immermann trotz seiner permanenten Geldprobleme in Kleinigkeiten gro�z�gig war;
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5. dass Frau Mertins ihre Schulden schon vor der Versteigerung ihres Hausrats am 10.07.1827
begleichen konnte � m�glicherweise aus dem Erl�s beim Verkauf des Hauses in der Magdebur-
ger Stra�e 26 an den Schlossermeister Gottlob Loock.

Die Spur der Saloni�re Christiane Dorothea Cordula Mertins verliert sich ebenso wie die ihrer
beiden S�hne.
Ein Geheimnis bleibt, warum die 53-j�hrige alleinstehende Frau ihren Besitz in Neuhaldensleben
versteigern lie� und wohin sie verschwand. Ihre Eltern stammten beide aus Haldensleben, der
Umzug kann kaum durch die Erbschaft eines Grundst�cks in einem anderen Ort erkl�rt werden.
Man k�nnte vermuten, sie habe sich f�r die Wiedervereinigung mit ihrem Ex-Gatten und den
Umzug nach Berlin entschieden. Verfolgen wir die Spur in den Berliner Adressb�chern16, finden
wir 1828 den Eintrag �Mertins, J. F., Dr. u. prakt. Arzt, Breitestr. 20�.
1833 wohnt Dr. J. F. Mertins in der Gr�nstr. 5. Diese Adresse findet man auch f�r das Jahr 1840.
1845 bis 1855 lautet die Eintragung: �Mertins, J. F., Dr. u. prakt. Arzt und Geburtshelfer, Wallstr.
15 b. Nm. 3-4�.
Und dann finden wir im Einwohnerverzeichnis von 1856 in der Wallstr. Nr. 15a Mertins, Dr.
Ww.. Eine Best�tigung daf�r, dass Christiane Mertins sich mit ihrem Mann wieder verheiratet
hatte? Aber im Einwohnerverzeichnis von 1858 steht �Mertins, A., geb. Reichenbach, verw. Dr.,
Alte Jakobstr. 64�. Dr. Mertins hatte sich wieder verheiratet, aber mit einer anderen Frau, ver-
mutlich der Tochter eines Schmieds, die als Frau eines praktischen Arztes wohl besser geeignet
war als eine romantische Saloni�re.

Wenn wir etwas �ber Christiane Mertins erfahren wollen, m�ssen wir uns der Methode bedienen,
die Ulrich Hauer in seinen kriminalistischen Ermittlungen zu den wahren HintergrÄnden des Epochenromans
Die Epigonen angewendet hat � eine Methode, die jeden Menschen mit Phantasie erfreut und je-
den ernsthaften Wissenschaftler der Buchstaben- und Urkundengelehrsamkeit schaudern l�sst.

Den entscheidenden Hinweis auf Erscheinungsbild und Wirkung der Frau liefert uns Immer-
mann in seinem Tagebuch.
Sechs Jahre, nachdem Christiane Mertins ihre Vaterstadt Neuhaldensleben verlassen hatte, begibt
sich der Dichter auf seine Herbstreise 183317. Am 19. Oktober kommt er in Berlin an. Hinter ihm
liegt eine Tour, die am 31. August in D�sseldorf begonnen hatte und ihn �ber K�ln, Koblenz,
Mainz, Frankfurt, Heidelberg, Heilbronn, Stuttgart, Ulm, Augsburg, M�nchen, T�lz und Inns-
bruck nach Salzburg f�hrte. Dort musste er wegen eines Gichtanfalls � der Wein, der gute Wein
aus dem Keller der Sybels! -  einige Tage im Bett verbringen. Er verzichtete auf den urspr�nglich
geplanten Besuch Wiens und reiste �ber Linz nach Prag.
Von dort gelangte er nach Dresden zu Ludwig Tieck. Weil Tieck krank war, durfte ihn Immer-
mann als Vorleser vertreten, und er verbrachte zehn angenehme Tage in Sachsens Hauptstadt.
Der Maler Carl Christian Vogel von Vogelstein (1788 - 1868) hat ihn gezeichnet, so dass wir uns
ein Bild machen k�nnen, wie Immermann aussah und wie er gekleidet war.
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Dresden, 17. Okt. 1833

Willst Du bilden, willst Du dichten,
Such Dich selber erst zu richten
In das Maa� und in die Lage
Nach dem Loth und nach der Waage!
Du bist da, um aufzukl�ren,
Drum la� ab, Dich zu verheeren!
Leyer duldet jedes Wagen,
Nur nicht H�hnen, nicht Verklagen!

Karl Immermann
geboren zu Magdeburg den 24ten April 1796

Carl Vogel von Vogelstein: Immermann in Dresden (1833)
Original im Kupferstichkabinett Dresden

In seinem Tagebuch vermerkte er am 18.10.:
Abends 8 Uhr strebe ich auf den R�dern des Eilwagens dem edlen Berlin zu,
um mich von allen Seiten belehren zu lassen. Es wird mir schon jetzt dabei zu
Mute, als w�re ich ein dummer Junge.18

In Berlin blieb er bis zum 30.10.183319. In dieser
Zeit hatte er eine kaum zu glaubende Menge
Begegnungen mit Leuten, die in Kunst, Literatur,
Wissenschaft und Politik einen Namen hatten.
Er wohnte in dem gerade fertiggestellten, von
Schinkel entworfenen Palais Redern Unter den
Linden, Ecke Pariser Platz bei dem Grafen
Friedrich Wilhelm v. Redern, preu�ischer
Oberstk�mmerer, Generalintendant f�r Schau-
spiel und Musik, Komponist und Politiker. Fassade des Palais Redern20.

Es scheint, als h�tten die Rederns ihn alle Abende mit interessanten Leuten in Kontakt gebracht.
Einen Hinweis auf einen Besuch in einem der bekannten Berliner Salons oder beim Arzt Mertins
gibt es nicht.
Wohl aber besuchte er auf Einladung der Henriette Paalzow die Geschwister Wach. �ber diesen
Besuch notiert Immermann in seinem Tagebuch:

Wachs empfingen mich �beraus angenehm. Der Bruder sagte mir durch ver-
st�ndiges solides Wesen sehr zu. ... Die Schwester war ein Muster von freund-
lichem, gewinnendem Wesen. Sie erinnerte mich durch Gestalt, Art sich zu
benehmen und auszudr�cken sehr an die Mertins. Wenn da gewisse andere
Reminiscenzen sich auch aufdr�ngen, so frage ich: Soll man denn von jedem
Menschen immer das H�chste erwarten, und ist nicht eine vor�bergehende
freundliche, anmutige Begegnung auch schon recht viel werth? Gegen diese
Art von Naturen ist man aber in Deutschland immer ungerecht. Meistenteils
suchen die Menschen sich bei uns geflissentlich unartig und non chalant dar-
zustellen, und darum werden dann diejenigen verketzert, welche, mit Sinn,
Verstand und Tact begabt, einen Werth darauf legen, andern zu gefallen. Die�
nennt man dann maniriert, absichtlich, �bertrieben. Es ist wenigstens eine be-
�ere Manier, als die gew�hnliche.
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Karl Wilhelm Wach (1787-1845) war neun Jahre �lter als Immermann.
Nach Studienaufenthalten in Italien und Frankreich war er 1819 nach Ber-
lin zur�ck gekehrt und hatte sein Atelier im �K�niglichen Lagerhaus� in
der Klosterstra�e eingerichtet. Dieses Atelier wurde zu einer Malerschule,
die 1837 beinahe 70 Sch�ler hatte. Wach hatte 1811 im Auftrag des K�nigs
die K�nigin Luise gemalt, 1819/20 wurde er aufgefordert, das �K�nigliche
Schauspielhaus� auszugestalten. Dieser Schinkelbau wurde am 26.05.1821
eingeweiht. Immermann hat Wach in seinem Atelier besucht.

Carl Vogel von Vogelstein:
Karl Wilhelm Wach (1822)21

Wach's Schwester Henriette (1788�1847)22 war ein Jahr j�nger als ihr Bruder und acht Jahre �lter
als Immermann. Sie hatte 1816 den Artilleriehauptmann v. Paalzow geheiratet und mit ihm in
Minden, M�nster und K�ln gelebt.
In M�nster hatte sie die gleichaltrige Frau v. L�tzow kennengelernt23,
die Gr�fin Elisa v. Ahlefeldt.
Es ist nicht ausgeschlossen, dass Henriette Paalzow in M�nster dem
jungen Immermann begegnete � Immermann trat seinen Dienst als
Milit�rrichter am 16.11.1819 an � es ist aber unwahrscheinlich. Im
Salon der L�tzows, wo der junge Milit�rrichter den Zugang zur Gesell-
schaft der preu�ischen Besatzer in M�nster fand, kann solche Begeg-
nung nicht stattgefunden haben, denn die erste Einladung zum Tee bei
Frau v. L�tzow erhielt er erst im Mai 1821. Da war das Ehepaar Paal-
zow schon nach K�ln versetzt worden.24

Elisa v. Ahlefeldt-L�tzow25

1822 wurde die Ehe der Paalzows geschieden, Henriette Paalzow zog nach Berlin und wohnte
nach dem Tode ihrer Mutter bei ihrem Bruder in der Niederlagstra�e 4, nahe dem Werderschen
Markt26. Dort arbeitete sie seit 1829 heimlich an dem Roman Godwie Castle - Aus den Papieren
der Herzogin von Nottingham27. Das Buch erschien 1836 (also drei Jahre nach Immermanns
Besuch), wurde vom Publikum begeistert aufgenommen und sollte die Autorin in Deutschland
zu einer der popul�rsten Schriftstellerinnen ihrer Zeit machen. Romane im historischen Kost�m
waren schon damals angesagt. Vom Ruhm der Schriftstellerin war bei der Begegnung mit Im-
mermann noch nichts zu sp�ren � die ersten drei Auflagen des Romans erschienen anonym.

Immermanns Besuch bei Karl Wilhelm Wach und Henriette Paalzow hatte eine unvorhergesehe-
ne Wirkung: Immermann bef�rderte einen Brief der Paalzow an die nunmehrige Gr�fin v. Ahle-
feldt und daraus entwickelte sich ein Briefwechsel zwischen den beiden Damen. Ludmilla Assing
hat 13 Briefe Henriette Paalzows an Elisa v. Ahlefeldt aus den Jahren 1833 bis 1840 in ihrer Bio-
grafie der Gr�fin28 ver�ffentlicht.
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Henriette Paalzow29

Im Brief vom 29.10.1833, f�r dessen Bef�rderung nach D�sseldorf Immermann den Brieftr�ger
spielte, gibt Henriette Paalzow ihre Eindr�cke vom Besuch des Dichters wieder30:

Sie wissen also damit, da� wir ihn wirklich noch hier getroffen, und der
Wunsch uns erf�llt ist, ihn zu sehen - dabei war er gut zu uns, wie es un-
glaublich w�r', w��te ich nicht, da� Sie ihn sicher darum gebeten hatten - aber
er war mir nur desto lieber darum, und wir beide sind ihm so recht dreist
gleich nachgelaufen, und haben von ihm erwischt, was die Andern �ber lie�en
- aber, was lie� das auf Immermann wartende Berlin �brig? Sie k�nnen den-
ken, nicht viel - t�glich sa� er �berdie� an den Fleischt�pfen des gr�flichen
Camachus31 [v. Redern], so da� mir gleich der Athem stockte, als ich ihm mei-
ne kleine zweibeinige Junggesellenwirthschaft anbieten wollte - lange hielte er
es nicht aus, trotz der stillen Absonderung bei sich, deren er gewi� in hohem
Maa�e f�hig ist, und der Stempel eines gro�en Geistes, wie ich immer gefun-
den.
Wenn man ihm Ruhe und Einsamkeit mitten in Berlin verschaffen k�nnte -
w�rde ich von nun an nichts w�nschen, als er wohnte k�nftig hier - aber er
w�rde Mode werden, alle Soireen, bei denen Immermann fehlte, w�rden sich
disgustirt halten - m��te man da nicht Trauer um ihn anlegen, oder einen
Verhaftsbefehl auswirken, und ihn in ein h�bsches, stilles Gef�ngni� bef�r-
dern - ich kann mir hier keine passende Lage f�r ihn denken, und freue mich,
wie er wieder hinter der hohen, gr�nen Hecke in die stillen R�ume ver-
schwinden wird, wo die Geister gehorsam und unverscheucht von dem leeren
L�rm gesch�ftigen M��iggangs ihm dienen.
Wie gef�llt er uns so noch bei weitem mehr, als wir sicher [vorausgesetzt] hat-
ten - wie ist er �ber all das andere, still heiter, jugendlich unbefangen und be-
scheiden wie alle bedeutende Menschen, die sich immer was besseres denken
k�nnen als sie leisten, gar nicht kraus, gar nicht tragisch oder bitter blickend -
wir h�tten das alles auch ausgehalten, und ihn doch lieb gehabt, aber nun es
sich nicht vorfindig, bin ich so lustig und unbefangen, wenn ich ihn sehe, und
wie Kinder sich fragen: wollen wir zusammen spielen? so m�chten wir auch
was �hnliches.

In allen Briefen an die Gr�fin wird Immermann verehrungsvoll erw�hnt, der Sendung vom
17.12.1833 wird ein Brief an Immermann angeh�ngt, in dem ein hohes Lob f�r den �Merlin�32
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und der Dank f�r ein neues Buch - vermutlich das �Reisejournal�33 der Reise von 1831 - ausge-
sprochen wird. Mit Interesse und Mitgef�hl verfolgten die Geschwister Wach-Paalzow und ihr
Kreis Immermanns Theaterexperiment in D�sseldorf.

�ber die Saloni�re Henriette Paalzow und ihren Salon hat Petra Wilhelmy-Dollinger in ihrem
Buch Die Berliner Salons ausf�hrlich berichtet. Sie beschreibt den Raum als

Musterbeispiel eines sp�tromantischen Salons historischer, konservativer Aus-
formung. Die R�ume waren mit M�beln im gotischen Stil eingerichtet, dane-
ben konnte man antike und klassizistische Kunstgegenst�nde betrachten, und
an den W�nden hingen Kupferstiche und Gem�lde aus verschiedenen Jahr-
hunderten34.

Eine �hnliche Sammlung von Kunstwerken schildert Immermann in den �Epigonen� in den Ka-
piteln �ber den Salon der Madam Meyer.

Madame Meyer war eine enthusiastische Verehrerin des Sch�nen, besonders
der bildenden K�nste, in deren Wesen ihre Freunde ihr tiefe Einsichten zu-
trauten. Es machte auf Hermanns Augen einen sonderbaren Eindruck, als er
zum ersten Male bei ihr vorgelassen wurde. Man f�hrte ihn durch eine Reihe
von Zimmern, worin D�mmrung und blendender Lichtglanz abwechselten.
Denn, hatte er eins durchschritten, von welchem gemalte Fensterscheiben den
Tag abhielten, so trat er in ein andres, in welchem goldgrundierte, heftig-
bunte Gem�lde die W�nde bedeckten, und die Sehnerven sich fast verwundet
f�hlten. . . . Es war um die Zeit, als die �Herzensergie�ungen des Klosterbru-
ders� das Volk zu entz�nden begannen, nachdem sie viele Jahre hindurch nur
in einem engen Kreise weniger Geweihter Einflu� bewiesen hatten. Jetzt ist
diese Zeit fast auch schon wieder verschollen. Wer erinnert sich aber nicht
noch jenes Sturms und Dranges nach Kirchenfenstern, Schnitzwerk in Holz
und Elfenbein, nach unscheinbaren Tafeln, auf welchen man, wenn Schmutz
und Moder weggenommen waren, endlich ein rundes altdeutsches Gesicht
erblickte. Madame Meyer teilte ganz diese Leidenschaft, ihr betr�chtliches
Verm�gen gab ihr die Mittel, ein ansehnliches Besitztum jener Art um sich zu
versammeln. Jedoch hielt sie, besonders was Gem�lde anging, streng auf die
�lteste Periode, welche ihr allein Andacht und Begeisterung wiederzustrahlen
schien.35

Der Salon befand sich in einem Turmzimmer � Henriette Paalzow nennt ihn in ihren Briefen
wiederholt den �gr�nen Turm�. Darin befand sich eine Bibliothek in sch�nen Borden.36

Ein Besucher des Salons beschrieb die Saloni�re37:

Henriette Paalzow (1847)38

Ihr Gang war feierlich, ihre Miene ernst, ihre Gespr�che lang-
sam und gemessen, ihre Attit�de sogar theatralisch. Dabei
zeigte sie sich in einer gesucht malerischen und effektvollen
Kleidung. . . . wenn man sie aus ihrem gotischen Arbeitsge-
mach hervortreten sah, so stand eine altert�mliche Burgfrau .
. . vor uns im faltigen Sammetuntergewande, mit knapp an-
gelegtem Obergewand, dem mittelalterlichen T�schchen und
dem Bunde Schl�ssel an der Seite. Der Gast wurde auf ein
gotisches geschnitztes M�bel hingesetzt und empfand seiner-
seits an R�cken und Seiten die Einpressungen der gotischen
Rosen und scharfen Schn�rkel, w�hrend er dem leisen, ge-
messenen Gespr�ch der �Burgfrau� zuh�rte.












